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Taubensorgenfürschmutzige
VelosundärgernPendler
Die Vögel erleichtern sich in der neuenAnkunftshalle am
Bahnhof Aarburg-Oftringen – das sagt die Stadt.

GemmaChillà

Aus den Lichtkästen ist leises
Gurren zu vernehmen und der
mitFäkalienüberzogeneBoden
zeugt von ihrer Präsenz: In der
neuenAnkunftshalle des Bahn-
hofs Aarburg-Oftringen auf der
SeitederFirmaFranke scheinen
sich Tauben sichtlich wohlzu-
fühlen.Das ist auchdenNutzern
der dort vorhandenen Veloabs-
tellplätzen und den Pendlern
aufgefallen.

OrtewiedieDächerderPer-
rons und Bahnhofshallen seien
mit ihrenGewölben für Tauben
sehr interessant, sagt Fabienne
Thommen, Mediensprecherin
derSBB, aufAnfrage. Sie ähneln
dem natürlichen Lebensraum
derTauben, etwa leicht gebirgi-
gen Regionen. Auch finden die
Tauben in den Dächern Schutz
vor natürlichen Feinden.

Taubenproblemesind schon
länger eine wiederkehrende
Thematik in Städten undBahn-
höfen. Die SBB ergreifen des-
halb verschiedene Massnah-
men. Die Böden sauber zu hal-
ten und die Abfallbehälter
regelmässig zu leeren seien ers-
te Schritte, umdenTierenkeine
natürlichenNahrungsquellenzu

bieten. Auch mechanische Ab-
wehrmittel können dabei zum
Einsatz kommen.

Am Bahnhof Aarburg-Of-
tringen seiendie SBBallerdings
nur fürdieReinigungzuständig,
sagt dieMediensprecherin. Die
Taubenschutzmassnahmen
selbst lägen in der Verantwor-
tung derGemeinde.

StadtAarburgwill
dieTaubenvergrämen
«Die Problematik bei der An-
kunftshalle ist uns bekannt»,
sagt derAarburger Stadtrat und
Ressortvorsteher Infrastruktur
undSicherheitChristianSchwiz-
gebel auf Anfrage. Bei der ur-
sprünglichen Planung der An-
kunftshalle, die 2022 fertig ge-
baut wurde, habe man
potenzielleTaubenzuwenigbe-
achtet.

Pläne,umdieTaubenzuver-
grämen – also es ihnen unge-
mütlich zumachen, ohne ihnen
zu schaden – seien nun aber in
die Wege geleitet worden, sagt
Schwizgebel. Ein genauer Zeit-
punkt, wanndie Taubenproble-
matik gelöst wird, steht aber
nochnicht fest.Dafürmüsse zu-
erst das Aarburger Gemeinde-
budget festgelegt werden.

«Siehabenoftgestritten»
Tötungsdelikt Obermumpf: Nachbarn sind schockiert – und schildern, wie der Ehemann
sie umHilfe bat und versuchte, seine Frau imBadezimmer zu reanimieren.

AmMittwochabendklingelte es
Sturmbei JacquelineWernli und
ihrem Ehemann Werner Ca-
menzind inObermumpf.Vorder
Tür stand der 60-jährige Nach-
bar. Seine Frau liege regungslos
daunderwissenicht,was los sei.
Das Paar ging mit ihm in seine
Wohnung. Dort fanden sie die
Ehefrau ihres Nachbarn neben
der Badewanne liegend vor.

«Sie war aber schon weiss
und hatte keinen Puls mehr»,
erzählt Jacqueline Wernli dem
Regionalsender Tele M1. «Sie
lagnackt amBoden. Ichhabe sie
mit einem Bademantel zuge-
deckt.»DerEhemannder leblo-
sen Frau hätte bis zum Eintref-
fenderAmbulanzversucht, sei-
ne Frau zu reanimieren, so
Wernli weiter.

«Wennereswar,dannhat
ergutgeschauspielert»
Der Schweizer mit kosovari-
schenWurzeln sitztmittlerweile
in Untersuchungshaft. «Auf-
grund der Situation haben die
Strafverfolgungsbehörden de-
taillierte Untersuchungen vor
Ort sowie rechtsmedizinische
Abklärungen bei der Verstorbe-
nen angeordnet», sagte Adrian
Schuler, Mediensprecher der

Staatsanwaltschaft, amMontag.
Dass der 60-Jährige seine Frau
umgebrachthat, kanndasNach-
barspaar kaumglauben. «Als er
zu uns kam, hat man nichts ge-
merkt.Undauchnachhernicht,
als er sie reanimierte», sagt
Werner Camenzind. «Aber
wenn er es war, dann hat er gut
geschauspielert.»

Besonders speziell: Zwei
Tage nach demDelikt teilte der
Ehemann einen Facebook-Bei-
trag seinerTochter, diedarinum
ihreMutter trauerte und aufAl-

banisch schrieb: «Du warst
unser Zuhause, unser Trost,
unser grösstes Glück.»

Eskönnedurchaus sein,dass
die Panik des Mannes echt ge-
wesen war, meint der Krimino-
logie-Experte Markus Melzl zu
TeleM1.Dies,weil sichderEhe-
mannbeimAnblick seiner toten
Frau der Konsequenzen seines
mutmasslichen Handelns be-
wusst geworden sein könnte.
«Das kann natürlich auch eine
Strategie sein, umzusagen: ‹Ich
bin jagarnichtderTäter, dakam

irgendwie ein Dritter in die
Wohnung und hat meine Frau
umgebracht. Ichhabe jaalles ge-
tan und teile sogar noch den
Post meiner Tochter, also, ich
war es sicher nicht.›»

Opfersollvorkurzemdie
Scheidungeingereichthaben
Klar ist: Das Paar hatte Proble-
me. Die 55-jährige Schweizerin
soll erst vor kurzem die Schei-
dungeingereicht haben.Vor ein
paar Wochen musste sogar die
Polizei vorbeikommen, sagt
Wernli. «Siehabenoft gestritten
underwurde für fünfTageweg-
gewiesen. Dann hat sie mir per
Whatsapp geschrieben, was ich
leider gelöscht habe, dass sie
Angsthat.»DaswareinTag, be-
vor ihrEhemannzurückkam,er-
innert sichWernli.

Dass die 55-Jährige nun nie
mehr nach Hause kommt, tue
weh, sagtdasNachbarspaar.Das
Zwangsmassnahmengerichthat
für den Ehemann eine dreimo-
natige Untersuchungshaft be-
willigt. Drei Monate sind das
Maximum, aber die Haft kann
verlängert werden. Für den
60-Jährigen gilt bis zu einer
rechtskräftigenVerurteilungdie
Unschuldsvermutung. (jfe)

Werner Camenzind und Jaqueline Wernli sind schockiert über den
Tod ihrer Nachbarin und die Festnahme ihres Mannes. Bild: TeleM1

Antisemitismus-Meldestelle fürzwei Jahre
Die Zahl antisemitischer Vorfälle ist 2024 stark angestiegen. SPAargau fordert vomKanton, konsequentes Vorgehen gegen Judenfeindlichkeit.

ClaudiaMeier

Jüdinnen und Juden in der
Schweiz fühlen sich weniger si-
cher. Der Antisemitismus-Be-
richt 2024des Schweizerischen
Israelitischen Gemeindebunds
(SIG) und der Stiftung gegen
Rassismus undAntisemitismus
(GRA)zählt landesweit 221anti-
semitischeVorfälle inder realen
Welt. Im Online-Bereich wur-
den letztes Jahr 1596Vorfälle re-
gistriert.

Auch an einer Aargauer Be-
zirksschule wurde schon ein jü-
discher Jugendlicher übel be-
schimpft und geschlagen. Im
vergangenen Sommer soll ein
Schüler in Suhr auf dem Heim-
weg verprügelt und als «Sauju-
de» beschimpft worden sein.

DerAargau istHeimat
jüdischerGemeinden
Für die SP Aargau zeichnet der
jüngsteAntisemitismus-Bericht
ein «erschreckendes Bild». Die
Partei verurteilt jede Form von
Antisemitismus aufs Schärfste.
Ein entscheidender Schritt zu
dessen Bekämpfung sei die
kürzlich inZusammenarbeitmit
dem SIG eingerichtete Antise-
mitismus-Meldestelle im Kan-
ton Aargau. «Diese ermöglicht
es Betroffenen, Vorfälle zu do-
kumentierenundUnterstützung
zuerhalten», schreibt diePartei
in einerMitteilung.

Mit dieser niederschwelli-
genMeldestellewurdeeineFor-
derung von SP-Co-Präsident
Stefan Dietrich erfüllt. «Nur
wenn wir solche Vorfälle sicht-

bar machen, können wir auch
wirksam dagegen vorgehen»,
hält Grossrat Dietrich fest.

Aus seiner Sicht trägt der
Kanton Aargau eine besondere
Verantwortung: «Seit Jahrhun-
derten ist der AargauHeimat jü-
discherGemeinden,diewesent-
lich zur kulturellen und gesell-
schaftlichen Entwicklung
beigetragen haben.» Der SPler
ergänzt:«JüdischeMenschenha-
ben–wiealle anderenauch–das
Recht, inSicherheit,Friedenund
Freiheit in der Schweiz zu leben,
ohne Angst vor Anfeindungen,
DiskriminierungoderGewalt.»

DerKantonAargauhatdenAuf-
trag für diese Meldestelle in
einer Pilotphase zunächst für
die Jahre 2025und2026anden
Schweizerischen Israelitischen
Gemeindebundvergeben.Ana-
log anderer mitfinanzierenden
Kantonen liegt das Kostendach
für den Leistungsvertrag bei
10’000Frankenpro Jahr. Zuvor
lag die Zuständigkeit in diesem
Bereich bei der Anlaufstelle In-
tegration Aargau.

Anlass für diese Ergänzung
seien die aktuellen Entwicklun-
genbezüglichAntisemitismus in
der Schweiz, insbesondere mit

BlickaufdieseitEnde2023allge-
mein verschlechterte Ausgangs-
lage im Kontext des Nahostkon-
flikts, hält der Sprecher vom zu-
ständigen Departement
Volkswirtschaft und Inneres
(DVI) fest.BehördenundInstitu-
tionen könnten bei Fragen rund
um das Thema Antisemitismus
gezielterunterstütztundderWis-
senstransfer verbessertwerden.

WievieleFällebishergemel-
detwurden, kanndasDVI nicht
sagen, weil im März 2026 für
das Jahr 2025 zum ersten Mal
kantonsspezifisch Bericht er-
stattetwerde.DiegenerelleAus-

wertung wird auch in den Anti-
semitismus-Bericht einfliessen.
DasMeldeformularSIG füranti-
semitischeDiskriminierungsfäl-
le ist auf derWebsite von Integ-
ration Aargau verlinkt.

Auseinandersetzungmit
Ereignissen ist zentral
Neben der Meldestelle braucht
es lautder SPAargaupräventive
Massnahmen, etwa verstärkte
Bildungsangebote an Schulen,
gezielte Sensibilisierungskam-
pagnen sowie einkonsequentes
Vorgehen gegen Hassrede im
Internet.

Das sieht Marianne Binder
ähnlich. Die Aargauer Mitte-
Ständerätinmachtsichschonlän-
ger füreinVerbotvonNazi-Sym-
bolen im öffentlichen Raum
stark.AufderOnline-PlattformX
schreibtBinder:«InZeitengalop-
pierender Geschichtslosigkeit
plädiere ich dafür, den Ge-
schichtsunterricht nicht mehr in
der Steinzeit zu beginnen, um
knapp zur Aufklärung zu gelan-
gen,sondernvorwiegenddieletz-
ten 150 Jahre zu behandeln, um
nicht inderSteinzeit zu landen.»

Sie stört sich daran, dass
«viele nicht mehr bereit sind,
sichmitden tatsächlichenEreig-
nissen auseinanderzusetzen».
WerBlödsinnohne realeGrund-
lage verbreite, verfälsche die
Wirklichkeit. «Die jüdischen
MenschenerlageneinemGeno-
zid, den Hitler ankündigte und
begründete. Man liess ihn ge-
währen», sagt Binder. Wenn
man sich frage, wie der Zweite
Weltkrieg passieren und die

Deutschen in aller Freiheit
einenDiktatorwählenkonnten,
dannbekommenmanheute teil-
weise Anschauungsunterricht.
«Es geschieht durch die jahre-
lange Zermürbung der Men-
schen durch Propaganda und
dasAusblendenderFakten», ist
die Ständerätin überzeugt. Die-
ser könnenurdurchAufklärung
undWissen begegnet werden.

Auf ihren Post auf X bekam
MarianneBinder«enormviele»
Reaktionen. Die Idee, den Ge-
schichtsunterricht von hinten
aufzurollen und die Neuzeit zu
beleuchten, habe offensichtlich
Anklang gefunden. «Man kann
aus der Geschichte nur lernen,
wennman sie kennt.» Die heu-
tige Vernachlässigung des Ge-
schichtsunterrichts sei ein Fak-
tum. Das müsse man mit den
Schulen diskutieren.

Seit dem 7. Oktober 2023 wurden mindestens zwei jüdische Schüler im Aargau attackiert. Symbolbild: Imago

«Wennwir
solcheVorfälle
sichtbar
machen,
könnenwir
dagegen
vorgehen.»
StefanDietrich
Co-Präsident, SPAargau




